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Der Aberglauben ist noch nicht verschwunden.
Eine Skizze aus dem Leben.

Wir brüsten uns so gerne mit dem Jahrhunderte der Auf-

klärung, in dem wir leben, und werden doch wahrlich froh
sein müssen, wenn die unbefangene Nachwelt es das Jahr-
hundert der Dämmerung nennen wird. Mit dem Morgen»

glänze der Dämmerung kämpft gar so häufig noch dunkle

Nacht, und die finstersten Thorheiten finden nicht selten ihre

eifrigen Verfechter. Schmeichle man sich nur nirgends, daß

wir auch dem albernsten Aberglauben völlig entronnen seien,

wie breit sich neben demselben die Aufklärern machen mag!
Lalande, der hochgefeierte Astronom, fand seinen Stolz da-

rin, überall zu prahlen, daß er an keinen Gott glaube,
aber nie hätte er es gewagt, der dreizehnte an einem Tische

zu speisen, weil von dreizehn immer einer dem nahen Tode

verfallen sei. So ist unsere Zeit.

Das Monatsblatt hat am Anfange seiner Eristenz Mit-
theilungen der Frau Baas Unvernunft gebracht, die allerlei
abergläubischen Kram enthielten, der in unserm Lande noch

in den Köpfen spukt. An jene Mittheilungen reihe sich die

folgende Geschichte, zu der bei genauer Nachforschung ohne

Zweifel in allen Gemeinden des Landes Scitenstücke sich sän-

den, vielleicht ohne daß überall gleich besonnene Bekämpfung
des Unsinnes zu rühmen wäre.

Im letzten Halbjahre kam zu dem Pfarrer in Grub eine

Frau mit der Klage, sie und ihre Kinder werden von einer

gewissen Familie mit bittern Reden verfolgt, die sich durch
die ganze Gemeinde verbreiten, als ob sie nämlich eine Hexe
wäre. Bei weiterer Unterredung kam heraus, daß die Krank-
heit eines Knaben in jener Familie ihren bösen Künsten zu-
geschrieben werde, und überhaupt zwei Knaben öfter von
ihr geplagt zu werden vorgeben. Der ältere derselben, ein

vierzehnjähriger Bursche, erzähle besonders, er sei vor eini»
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ger Zeit in der Abenddämmerung ber einem Wäldchen vor-
beigegangen und habe dort etwas am Boden liegen gesehen,

das ihm verdächtig vorgekommen sei; mit Stecken und Stei-
nen wohl ausgerüstet, sei er näher hinzugcgangen, um das

Ding besser ins Auge zu fassen, als der räthselhafre Gegen-

stand plötzlich aufgesprungen und auf ihn losgestürzt sei; er

habe nun eine Gestalt ohne Kopf wahrgenommen, von der

er angegriffen, der er aber glücklich Meister geworden sei,

und diese Gestalt, sage er, sei nun eben sie, die klagende

Frau, gewesen. Der nämliche Knabe habe ein anderes Mal
in einer Gesellschaft ihren Knaben vorgeworfen, der Schuh
drücke ihn wieder stark, und Niemand sei schuld, als ihre

Mutter, die Wettcrhere, u. s. w.
Der Pfarrer ließ nun diesen Knaben zu sich kommen. Es

gilt derselbe sonst für einen wackern, geschickten Schüler,
wie überhaupt die ganze Familie den Ruf einer arbeitsamen

und braven Haushaltung hat. Mit dem Knaben erschienen

zwei erwachsene Schwestern beim Pfarrer. Alle drei sprachen

es als ihre feste Ueberzeugung aus, daß die Klägerinn eine

Here sei, und beriefen sich darauf, daß sie schon lange für
eine solche gehalten werde; von ihr, so behaupteten sie ein-

stimmig, müsse auch die Krankheit des jüngcrn Bruders her»

rühren. Dieser, ein zehnjähriger Knabe, litt nämlich seit

einiger Zeit an heftigen Krampfanfällen, zu denen sich Er-
scheinungcn gesellten, die an Somnambulismus erinnerten,
wie denn überhaupt der Knabe durch eine krankhaft aufge-

regte Phantasie sich auszeichnete. Wiederholt wollte derselbe

ein Kätzchen gesehen haben, von dem er durch eine Ritze

des Zimmers angcspiecn worden sei, was jedes Mal einen

Ausbruch seiner Krämpfe zur Folge gehabt habe. Obschon

nun das Kätzcken außer ihm Niemand sah, so galt gleichwol

Hererei als eine ausgemachte Sache, und der Vater schickte

den Knaben zu einem Herenmeister am Rorschacherbcrge.

Der Wundermanu half, so lautete die weitere Erzählung,
mit Hölzchen, die er beiden Knaben mit der Weisung über-
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gab, jsie müssen dieselben immer in ihren Kleidern bei sich-

tragen; so oft aber die Knaben etwa zufällig das Hölzchen

vergaßen, wurden sie auch sogleich wieder geplagt. Auch an

den Hennen, welche die Haushaltung besaß, sollte sich ähn-

liche Hererei gezeigt haben, von der verschiedene Beispiele

angeführt wurden.

Der Pfarrer gab sich alle mögliche Mühe, den jungen
Leuten die Lieblosigkeit nachzuweisen, die in solchen Beschul-

digungen teuflischer Bosheit liege, ohne daß sie irgendeinen
Grund für dieselben anführen können, und überhaupt durch

biblische Stellen und Vernunftgründe sie von ihren aber-

gläubischen Grillen zum Vertrauen auf Gott zu erheben;
alle Anstrengungen aber vereitelte der Wahn von bestimmten

Erfahrungen, der in ihnen desto tiefer gewurzelt hatte, da

sie von anderer Seite her bestärkt worden waren, ihren gu-
ten Glauben nicht fahren zu lassen. Nachdem sodann der

Pfarrer die Leute zwei Tage einem reifern Nachdenken über-

lassen harte, begab er sich selber zu ihnen ins Haus, wo
der Vater krank lag. Hier tönte ihm auch sogleich cine mil-
dcre Sprache entgegen. Der Vater verwahrte sich, er sei

nie abergläubisch gewesen; die angeführten Ereignisse haben

ihn aber auf solche Gedanken bringen müssen. Bald erhielt
der Pfarrer das Versprechen von den Hausgenossen, sie wol-
len Alle jene Frau mit ihren Vorwürfen völlig in Ruhe
lassen, wie sie auch von ihr in Ruhe gelassen zu werden
wünschen. Damit gab sich dann auch die beschuldigte Frau
zufrieden. Wenn nun die ganze Geschichte bei unsern Lesern

dazu beiträgt, sie neuerdings zu überzeugen, wie nöthig es

sei, bei der Erziehung in Schule und Haus auf ein vernünf-
tiges Denken hinzuwirken, die Faseleien des Aberglaubens
durch Verbreitung richtiger Kenntnisse zu verdrängen, be-

sonders aber den peinigenden Einbildungen vor der Gewalt
finsterer Mächte ein lebendiges Vertrauen auf Gott entge-
genzustellen, so dürfen wir uns freuen, den Zweck dieser

Mittheilung erreicht zu haben.


	Der Aberglauben ist noch nicht verschwunden : eine Skizze aus dem Leben

